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         Über das Buch

         Gerade als Penelope St. James sich in ihrem Alltag in Shaftesbury zu langweilen beginnt,
            bringt eine Filmcrew Unruhe in das verschlafene Örtchen. Es soll ein Film über die
            ansässige Adelsfamilie Reeves de Beauchamps gedreht werden.  Doch als der Kameramann
            ermordet im Pferdestall gefunden wird, ist klar: Jemand versucht mit allen Mitteln,
            die Dreharbeiten zu sabotieren. Hobbydetektivin Penelope nimmt sich der Sache an und
            kommt bald einem Geflecht aus Familiengeheimnissen, wertvollem Schmuck und einem streng
            geheimen Drehbuch auf die Spur.
         

         Über Emily Winston

         Emily Winston ist das Pseudonym von Angela Lautenschläger. Sie arbeitet seit Jahren
            als Nachlasspflegerin und erlebt in ihrem Berufsalltag mehr spannende Fälle, als sie
            in Büchern verarbeiten kann. Ihre Freizeit widmet sie voll und ganz dem Krimilesen,
            Schreiben und Reisen. Besonders die britische Lebensart und der englische Humor haben
            es ihr angetan. Sie lebt mit ihrem Mann und drei Katzen in Hamburg. »Tod verpflichtet«
            ist bereits der fünfte Band ihrer erfolgreichen Reihe »Der Mordclub von Shaftesbury«.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Prolog
            

         

         Catherine hob schüchtern den Blick. »Für mich?«, wisperte sie und sah wieder hinunter
            auf den Inhalt der Schachtel, die Desmond in seinen Händen hielt. Es war schon eine
            halbe Minute vergangen, seit er das in dunkelblauen Samt eingeschlagene Kästchen geöffnet
            hatte. Der Inhalt hatte ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen.
            Im ersten Augenblick war sie wie geblendet gewesen von dem funkelnden Gold und den
            Edelsteinen. Dann hatte sie genauer hingesehen und war völlig hingerissen von der
            feinen Goldschmiedearbeit. Catherine blickte auf eine Kette mit drei Anhängern und
            die passenden Ohrringe dazu. Die ineinander verschlungenen Kettenglieder waren aufwendig
            gearbeitet, ebenso wie die Rahmen der drei Medaillons, die daran befestigt waren.
            In jedem der Goldmedaillons, ebenso wie in denen, die die Ohrgehänge zierten, befanden
            sich colorierte Porträts von fünf Männern.
         

         »Es stammt aus dem Jahr 1887«, erklärte Desmond stolz. »Es zeigt meine Ahnen. Der
            in der Mitte ist Desmond I. Er hat diese goldene Parüre seiner Gattin zur Vermählung
            geschenkt. Und sein Sohn, Desmond II. seiner Gattin und …«
         

         »Und Desmond III. seiner Gattin«, flüsterte Catherine.
         

         »Und ich bin Desmond V.« Eine verheißungsvolle Stille breitete sich im Salon aus.

         Als Desmond sie von der Abendgesellschaft, die seine Eltern gaben, in den Salon gebeten
            hatte, hatte sie den Grund nicht gekannt, ja, nicht einmal geahnt. Aber jetzt konnte
            sie es kaum erwarten, die Worte zu hören.
         

         »Und ich bitte dich darum, Catherine Parkes, die Frau von Desmond V. zu werden. Meine
            Frau.«
         

         Ihre Blicke verschmolzen ineinander, und keiner von beiden hörte, wie die Tür zum
            Rauchersalon leise geschlossen wurde.
         

      

   
      
         
            Sonntag
            

         

         »Wie?«, fragte Penelope. »Soll das heißen, es steht kein Wettbewerb an? In den nächsten
            Wochen wird es sich in Shaftesbury weder um Kräuterbüschel noch ums Sticken drehen?
            Keiner sucht einen Schatz oder will irgendwen um die Ecke bringen?«
         

         Sie konnte nicht glauben, dass die Gemeindeversammlung, die an jedem Sonntag nach
            dem Gottesdienst im Golden Horse stattfand, ohne die Ankündigung eines solchen Events
            endete. Aber ein Blick in die Gesichter der übrigen Gemeindemitglieder und insbesondere
            das von Dorian Grey, örtlicher Briefträger und zugleich inoffizieller Leiter der Versammlung,
            sagte ihr, dass sie richtig lag. Dorian lächelte entspannt und griff nach seinem Pint,
            das hinter ihm auf dem Tresen des Golden Horse stand.
         

         »Tja, also …«, sagte Penelope. Offensichtlich wurde sie hier in Shaftesbury nicht
            mehr gebraucht. Sonst war kein Sonntag vergangen, an dem sie nicht mit der Aufgabe
            nach Hause gegangen war, einen Wettbewerb zu organisieren.
         

         »Vielleicht kann es ihr noch mal einer erklären«, rief jemand. »Sie sieht so aus,
            als hätte sie es nicht kapiert.«
         

         Allgemeines Gemurmel bekräftigte diesen Eindruck.

         Sam legte seine Hand auf ihre und tätschelte sie. »Ist doch schön«, sagte er. »Dann
            kannst du dich mehr um die Kinder und um mich kümmern. Und um dich natürlich auch«,
            fügte er hinzu.
         

         Penelope sah in sein Gesicht. Dann sah sie zu seiner Tochter Lilly, die zufrieden
            dreinblickte, und schließlich auf das Gesicht ihres schlafenden Sohnes Harrison, der
            im Augenblick nicht den Eindruck machte, auf ihre Hilfe angewiesen zu sein. Überhaupt
            war dieses Baby ausgesprochen friedlich und zufrieden. Diese Eigenschaft hatte er
            auf keinen Fall von ihr. Also musste er sie von seinem Vater haben.
         

         »Penelope? Ist alles in Ordnung?«

         »Ja, natürlich. Es ist alles in Ordnung.« Es fühlte sich ungewohnt an. Ungewohnt scheußlich
            und verursachte eine entsetzliche Leere in ihrem Innern. So oft sie sich auch über
            die Selbstverständlichkeit aufgeregt hatte, mit der Dorian ihr solche Aufgaben übertrug,
            seit sie in Shaftesbury lebte, so sehr hatte sie sich daran gewöhnt. Sie waren Teil
            ihres Lebensinhalts. Jetzt hatte sie nur ihre Familie und ihre Arbeit.
         

         »Ist gut«, sagte sie, leerte ihre Teetasse und stand auf. »Dann dürfte diese Gemeindeversammlung
            hiermit ja wohl beendet sein.«
         

         Sam wechselte einen kurzen Blick mit Lilly, als sie hinter Penelope den Pub verließen.
            Harrison war seit acht Wochen auf der Welt und kein Vergleich zu Lilly, als sie ein
            Baby gewesen war. Mittlerweile war das Mädchen zehn, und ihre Mutter seit sechs Jahren
            tot. Lilly war ein völlig normales Baby gewesen, das auch mal geweint hatte. Harrison
            hingegen war die Entspanntheit in Person. Manchmal geriet Sam in Versuchung, den Kleinen
            aufzuwecken, damit Penelope überhaupt etwas zu tun hatte und das Gefühl bekam, gebraucht
            zu werden. Ihre Partnervermittlungsagentur lief gut, das alte Anwesen, auf dem sie
            lebten, hatte sie in einen so wunderbaren Zustand gebracht, dass sogar das Magazin
            Life and Country kürzlich darüber berichtet hatte. Sie war den Kindern die beste Mutter aller Zeiten
            und ihm die beste Ehefrau. Aber sie langweilte sich. Für ihn stand fest, dass Penelope
            eine neue Aufgabe brauchte.
         

         Lilly zupfte ihn am Ärmel, als sie draußen vor dem Pub standen. »Sollten wir Harrison
            nicht besser mitnehmen?«
         

         »Ach, du Schreck.« Sam ging noch einmal in den Pub zurück und holte den Kinderwagen.

         Penelope war bereits am Ende der Mainroad angelangt und bog gerade um die Ecke. Sie
            war offenbar so in Gedanken, dass sie ihre gesamte Familie vergessen hatte.
         

         »Ich könnte mir mit Toby einen Streich ausdenken, damit Penelope auf andere Gedanken
            kommt«, schlug Lilly vor.
         

         »Das ist, glaube ich, keine gute Idee«, sagte Sam, auch wenn er wirklich beeindruckt
            davon war, wie gut Lilly die Situation erfasst hatte.
         

         »Dann vielleicht lieber mit Gemma.«

         »Auch das nicht. Wir müssen uns keine Streiche ausdenken. Uns fällt bestimmt etwas
            anderes ein, womit wir Penelope auf andere Gedanken bringen können«, sagte Sam, auch
            wenn er keinen blassen Schimmer hatte, was das sein könnte. Bevor er jemanden umbrachte,
            damit Penelope den Fall aufklären konnte, war es doch besser, Lilly verübte mit ihren
            Freunden einen Streich.
         

      

   
      
         
            Montag
            

         

         Ich könnte einen Blog schreiben, dachte Penelope und betrachtete ihre Familie. Ohne
            irgendetwas vorbereiten oder gar das Haus putzen zu müssen, könnten wir das Fernsehen
            zur Dokumentation der perfekten Familie einladen, dachte sie. Harrison lag in seinem
            Stubenwagen und betrachtete friedlich das Mobile, für das Lilly aus Watte kleine Schafe
            gebastelt hatte. Lilly aß brav ihr Porridge, Sam war der fürsorglichste und aufmerksamste
            Ehemann und Vater, den man sich wünschen konnte, und es liefen nicht wie üblich Mäuse
            durchs Zimmer, und es saßen auch keine Waschbären mit am Esstisch, wie es sonst bei
            der Tierarztfamilie schon einmal vorkommen konnte. Die Sonne schien durch die geputzten
            Fenster, deren Scheiben keinerlei Schlieren aufwiesen, und es flog nicht einmal ein
            winziges Staubkorn durch die Luft. Selbst die Rosen, deren Anpflanzung ihren Nachbarn
            Mr Sanders einige Mühe gekostet hatte, blühten wie verrückt. Verrückt, dachte Penelope.
            Ich werde verrückt. Ich stamme aus London. Einem Moloch, und hier sitze ich auf dem
            Land in Shaftesbury und langweile mich bei all dem Frieden und der Ordnung zu Tode.
            Dabei hatte das zu Beginn ganz anders ausgesehen. Manchmal hatten die Menschen in
            Shaftesbury sie um den Verstand gebracht, weil sie nicht ganz normal waren. Inzwischen
            schien der umgekehrte Zustand eingetreten zu sein.
         

         Lilly nahm ihre Schale und stand auf. »Ich muss zum Schulbus.«

         Sam erhob sich ebenfalls und gab Penelope einen Kuss auf die Schläfe. »Ich bin drüben
            in der Praxis, wenn etwas anliegt. Ich wünsche euch einen schönen Tag.« Er gab auch
            seinem Sohn einen Kuss auf die Stirn, der daraufhin erfreut gluckste, und Penelope
            fragte sich, wo die Kamera war, um das perfekte Familienglück zu filmen. Sie räumte
            den Tisch ab, machte Harrison reisefertig und verbrachte eine ganze Weile damit, ihn
            zu knuddeln und unverständliche Dinge zu ihm zu sagen, ehe sie mit ihm das Haus verließ.
         

         Um halb neun saß sie an ihrem Schreibtisch im Büro ihrer Partnervermittlung The Golden Sunshine and Luxury Club. Über einen Mangel an Aufträgen hatte sie sich noch nie beklagen können, aber seit
            sie mit gutem Beispiel vorangegangen war, geheiratet und ein Kind bekommen hatte,
            rannten ihr die Kunden die Tür ein. Während sie E‑Mails beantwortete, hielt Harrison
            den ersten Büroschlaf des Tages. Auch für den Wagen hier in der Agentur hatte Lilly
            ein Schäfchenmobile gebastelt. Unterstützt wurde er bei seinem Schläfchen von den
            Familienhunden, dem Terrier Fox und dem Golden Retriever Boss. Offenbar stimmte diese
            Sache mit dem Schäfchenzählen. Jedenfalls bei Penelopes Baby. Die Hunde schliefen
            auch ohne zu zählen.
         

         Als Penelope den Blick hob, sah sie ein Schaf, das sie durch das Schaufenster hindurch
            musterte. Hastig schaute sie nach unten, um dieses erste Anzeichen des Verrücktwerdens
            so schnell wie möglich zu verdrängen. Doch als sie den Blick ein weiteres Mal hob,
            beobachteten sie zwei Schafe. Eines blökte, was sogar durch das Fensterglas hindurch
            zu hören war. Penelope rieb sich ungläubig die Augen, aber es wurden immer mehr Schafe.
            Vor ihrer Agentur drängten sich die wolligen Körper einer ganzen Herde. Hatte sie
            es womöglich mit dem Schäfchenzählen übertrieben und war verrückt geworden?
         

         Sie stand auf und ging zum Fenster. Nein, es war wahr! Tatsächlich drängte sich eine
            riesige Schafherde in der Mainroad von Shaftesbury. Verglichen mit einer Hauptstraße
            in London glich die Mainroad von Shaftesbury einem gepflasterten Feldweg, aber er
            war nun einmal die Hauptstraße des Ortes. Und die hatte in Shaftesbury sicher schon
            vieles erlebt, aber nicht das Eindringen einer Schafherde. Im Vergleich dazu war der
            Menschenauflauf, der sich gebildet hatte, als der Metzger wegen Diebstahls festgenommen
            worden war, ein Witz. Ebenso wie der Stau, als sie ihren riesigen beleuchteten Schriftzug
            mit dem Namen ihrer Agentur über der Tür hatte anbringen lassen.
         

         Die Schafe wirkten orientierungslos, aber vielleicht hatten sie auch nur Gefallen
            an einem Schaufensterbummel gefunden. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kam
            gerade Mrs Colombine mit ihrem übergewichtigen Mops Valentine aus Lauras Lebensmittelgeschäft
            und trat mit ihren Pumps direkt in einen frischen Haufen Schafskötel. Erst danach
            fiel der Blick der ebenfalls übergewichtigen Dame auf die Schafe. Hastig nahm sie
            ihren Mops hoch, verschwand im Laden und schlug die Tür von innen zu. Sogleich drehte
            sie das Schild auf Geschlossen um. Lauras Ehemann Luke, der einige Häuser weiter den Pub betrieb, stand mit gelassener
            Miene in der Tür des Golden Horse, ein Geschirrhandtuch über der Schulter und ein
            Bein lässig angewinkelt. Er machte sogar noch Platz, als zwei trinkfreudige Schafe
            das Pub enterten. Nebenan, dort wo Sam bis vor Kurzem seine Tierarztpraxis betrieben
            hatte, befand sich jetzt ein Reisebüro. Und obwohl der Inhaber Ingmar Ingletoft Mystery-Touren
            nach London anbot, bei denen die Reisenden auf den Spuren von Sherlock Boss wandelten,
            hegten die Bewohner Shaftesburys nicht den Verdacht, dass Ingletoft früher beim Geheimdienst
            oder verdeckter Ermittler gewesen war. In seinem Schaufenster hingen Plakate von London.
            Davor standen nun drei Schafe und erweckten den Eindruck, dass sie gleich hineingehen
            und eine Reise buchen würden.
         

         Gehörten zu einer Schafherde nicht immer ein Schäfer und ein Schäferhund, fragte sich
            Penelope. Beide konnte sie nicht entdecken. Möglicherweise war das der Grund für diese
            ungewöhnliche Invasion. Ihre Hunde reagierten aufgeregt auf das Ereignis. Sie liefen
            vor dem Fenster auf und ab und ließen die Tiere draußen auf der Straße keine Sekunde
            aus den Augen.
         

         »Da habt ihr recht«, sagte Penelope und tätschelte Boss’ Kopf. »Da draußen ist was
            los.« Sie sah nach rechts, wo sich mittlerweile ein Stau gebildet hatte. Hinter dem
            Trecker von Bauer Ingram stand eine Reihe Autos, deren Fahrer ausgestiegen waren und
            ungeduldig auf die Dächer ihrer Wagen trommelten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite
            stand eine rothaarige Frau in den Vierzigern. Sie trug eine mit Fell gefütterte Lederweste
            über einem grob gestrickten Pullover und sah aus wie … eine Schäferin. Sie stützte
            sich auf einen Holzstab und blickte unglücklich auf die Schafe.
         

         »Hm«, machte Penelope. Sie hätte wetten mögen, dass es sich um die Schäferin handelte,
            allerdings machte die Frau keinen besonders engagierten Eindruck. »Die Schäferin haben
            wir schon mal entdeckt«, teilte sie Boss mit. »Jetzt fehlt noch der Schäferhund.«
         

         Den entdeckte sie etwas weiter links, wo sich ein Hund von der alten Dorfschullehrerin
            Mrs Blixen mit etwas füttern ließ, das aussah wie die beliebten Würstchen vom Metzger.
         

         »Klassischer Fall von Arbeitsverweigerung, würde ich sagen.«

         Boss bellte.

         »Du meinst, wir sollten einschreiten?« Penelope sah auf ihre Füße, die heute in Pumps
            von Stuart Weitzman steckten. Die hatten immerhin einen Blockabsatz. »Als hätte ich
            heute Morgen geahnt, dass wir Schafe zusammentreiben müssen.«
         

         Harrison schlief nach wie vor, und Penelope hatte nicht vor, sich lange mit den Tieren
            aufzuhalten. Es konnte doch nicht so schwer sein, ein paar Schafe zusammenzutreiben.
         

         Zur gleichen Zeit zog Sam gerade das Unterlid eines Kaninchens herunter und betrachtete
            sein Auge.
         

         »Ist es schlimm?«, fragte Mrs Neill. »Wenn Julia nachher aus der Schule kommt, soll
            sie am besten gar nicht mitbekommen, dass ich mit Rabbit bei Ihnen war.«
         

         »Ich glaube, er hat etwas Falsches gegessen.«

         »Etwas Falsches?« Mrs Neill rümpfte die Nase. »Er bekommt bei uns nur bestes Futter.«

         »Kann es sein, dass er zu viel Obst bekommen hat? Oder Avocado?«

         »Avocado, ja. Wir hatten heute Morgen alle Avocado. Also, mein Mann, Julia, ich und …«

         »Rabbit«, vollendete Sam die Aufzählung. »Keine Avocado für das Kaninchen. Die können
            giftig sein für die Tiere. Bleiben Sie bei …«
         

         In diesem Augenblick wurde die Tür zum Sprechzimmer aufgerissen. Heather, seine Sprechstundenhilfe,
            stand im Türrahmen, die Hand in die Hüfte gestützt und mit einer vorwurfsvolle Miene.
         

         »Heather«, sagte Sam. »Während der Sprechstunde die Tür bitte nicht öffnen. Es besteht
            Fluchtgefahr.«
         

         Heathers Blick wanderte von ihm zu dem Kaninchen, das schlapp auf dem Behandlungstisch
            saß, und wieder zurück zu ihm. Wortlos deutete sie mit dem Daumen hinter sich. Dort
            stand ein Schaf im Vorraum der Praxis und sah zu ihnen herein.
         

         »Ein Schaf?«, fragte Sam. »Soll warten. Ich bin noch beschäftigt.«

         »Es hat auch keinen Termin«, erklärte Heather. »Ebenso wenig wie die anderen fünf.«

         »Welche fünf?«

         »Schafe.« Heather setzte wieder diesen Gesichtsausdruck auf, den sie immer hatte,
            wenn sie der Auffassung war, dass ihr Chef eine lange Leitung hatte.
         

         »Da sind fünf Schafe?«, fragte Sam.

         »Sechs«, korrigierten Mrs Neill und Heather gleichzeitig.

         »Also …« Sam sah Rabbit an, dem es nach wie vor nicht gut ging. »Kümmern Sie sich
            kurz um die Schafe, Heather. Ich muss dem kleinen Kerl eben Aktivkohle geben. Ist
            es lange her, dass er die Avocado gefuttert hat?«
         

         »Nein«, sagte Mrs Neill beunruhigt. »Keine Stunde. Wir haben um halb neun gefrühstückt.
            Julia musste heute zur zweiten Stunde, wissen Sie. Können Sie ihn nicht dazu bringen,
            die Avocado zu erbrechen?«
         

         »Nein, Kaninchen können nicht erbrechen. Halten Sie ihn mal fest.«

         Sam versorgte das Kaninchen mit dem Medikament und setzte es dann in einen Korb, um
            abzuwarten, ob die Behandlung anschlug. Anschließend ging er ins Wartezimmer hinüber,
            wo sich tatsächlich sechs Schafe in der Mitte des Raumes zusammendrängten, während
            die wartenden Tiere und ihre Besitzer amüsiert in die Runde sahen.
         

         »Woher kommen diese Tiere?«, fragte er.

         »Durch die Tür«, sagte Heather.

         »Und wem gehören sie?«

         »Steht nicht dran.«

         Sam nickte. Die Bauern der Gegend, die Schafe hielten, markierten ihre Tiere mit Farbspray,
            um sie von anderen Schafherden unterscheiden zu können. Diese jedoch hatten eine völlig
            naturbelassene Wolle am Leib.
         

         »Telefonieren Sie mal bei den Bauern herum, ob jemand fünf Schafe vermisst.«

         »Sechs«, korrigierte Heather und griff zum Telefonhörer.

         Fox und Boss blieben brav an Penelopes Seite, während sie versuchte, sich ein Bild
            von dem Chaos zu machen. Und das war nicht einfach. Zwei Schafe kamen gerade aus dem
            Pub heraus, während drei andere hineindrängten. Luke schien sich immer noch zu amüsieren,
            obwohl er wohl nicht damit rechnen konnte, bezahlt zu werden. Mrs Blixen war weitergegangen,
            und der Schäferhund lag satt und zufrieden auf dem Bürgersteig. An seinem Halsband
            erkannte Penelope ein kleines Kästchen. Mrs Columbine sah durch die Glastür aus Lauras
            Laden heraus. Penelope drängte sich durch die Schafe hindurch auf die gegenüberliegende
            Straßenseite, wo sie die Frau mit der Lederweste ansprach.
         

         »Hi«, sagte sie. »Ich bin Penelope St. James.«

         »Hi. Vic.« Die Frau gab ihr die Hand. Sie wirkte nicht besonders beunruhigt, eher
            wie eine unbeteiligte Beobachterin.
         

         »Sind das Ihre Schafe?«, fragte Penelope.

         »Ja, sie sind schön, nicht?«

         »Äh, ja, das auch. Und viele«, bestätigte Penelope. »Ziemlich viele. Jedenfalls für
            so eine kleine Straße wie unsere Mainroad. Wie viele sind es denn?«
         

         »Oh, so ungefähr vierhundert. Plus minus.«

         »Ungefähr.« Penelope nickte. »Plus minus. Und sollten die nicht vielleicht auf eine
            Weide gebracht werden?«
         

         »Wir sind gerade auf dem Weg dorthin.«

         »Tatsächlich? Auf welche Weide denn?«

         »Ja, also, ich glaube, hier die Straße runter, dann links und dann auf der anderen
            Seite vom Dorfanger.«
         

         »Glauben Sie.« Penelope seufzte. Sie wollte jetzt nicht gleich persönlich werden,
            aber die Frau schien keinen besonders guten Überblick zu haben. Weder über ihre Tiere
            noch darüber, wie sie an ihr Ziel kam. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen helfe?«
         

         »Sie wollen mir helfen?« Die Augen der Frau leuchteten.

         »Also, weniger ich als meine beiden Assistenten.«

         Fox und Boss traten bei ihren Worten ungeduldig von einer Pfote auf die andere.

         »Das wäre toll«, sagte Vic.

         »Gut. Dann mal los«, sagte Penelope, die sich nie daran hatte gewöhnen können, dass
            man Hunden Befehle erteilte. Sie zog es vor, mit den beiden Knaben eine Unterhaltung
            zu führen. Gewöhnlich funktionierte das auch. »Bringt mal die Schafe zum Dorfanger«,
            sagte sie.
         

         Boss bellte und lief dann an das gegenüberliegende Ende der Schafherde, während Fox
            zu dem Schäferhund hinüberlief und ihn ganz offensichtlich ins Gebet nahm.
         

         »Wie heißt Ihr Hund, Vic?«, fragte Penelope.

         »Hugo.«

         »Hugo. Okay.« Penelope pfiff auf zwei Fingern, dann rief sie »Hugo, an die Arbeit.«

         Angeregt von seinen Artgenossen schien der Schäferhund Gefallen an seiner Arbeit zu
            finden. Bellend trieben die drei Hunde die Schafe zusammen und die Mainroad Richtung
            Dorfanger hinunter. Penelope und Vic folgten dem Tross die Straße entlang.
         

         »Also, das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Vic. »Und wie gut Sie sich mit Schafen
            auskennen.«
         

         Penelope lachte. »Ich kenne mich kein Stück mit Schafen aus. Aber ich bin mit einem
            Tierarzt verheiratet. Das scheint zu helfen.«
         

         Es war etwas schwierig, die Tiere an den Autos vorbei Richtung Dorfanger zu treiben,
            und dass ausgerechnet in diesem Augenblick Stanley Wentworth mit seinem neuen Porsche 911
            über die Mainroad brettern wollte, half nicht gerade.
         

         Als der Tross endlich wohlbehalten auf der Weide angekommen war, hatte sich vor dem
            Tearoom schräg gegenüber eine Gruppe Schaulustiger aufgestellt. Die Inhaberin des
            Tearooms, Mrs Winterbottom, winkte Penelope fröhlich zu. Penelope winkte zurück und
            machte sich dann eilig auf den Rückweg. Sie hatte zwar Laura gebeten, nach Harrison
            zu sehen, aber die musste zugleich auch ihren Laden im Blick behalten, weshalb Penelope
            nicht länger als nötig wegbleiben wollte. Als sie in die Agentur zurückkehrte, war
            Laura gerade am Telefon mit jemandem. Ihre Freundin konnte ihre Erleichterung kaum
            verbergen, als sie Penelope entdeckte.
         

         »Hier ist irgendein Verrückter, der seine Hochzeit bei uns filmen will oder so was
            in der Art«, flüsterte sie, hielt aber dankenswerterweise die Sprechmuschel zu.
         

         »Danke. Ich übernehme mal.«

         Laura herzte kurz Harrison, dann verließ sie die Agentur. Penelope setzte sich und
            versuchte zu ignorieren, dass ihre Pumps leicht nach Schafskötel rochen.
         

         »The Golden Sunshine and Luxury Club, Penelope St. James am Apparat. Was kann ich
            für Sie tun?«
         

         »Ach, Gott sein Dank, Sie sind es selbst, Mrs St. James. Ihre Mitarbeiterin wollte
            mich schon mit einer Frau aus Ihrem Dorf verheiraten. Dabei bin ich bereits verheiratet.«
         

         »Nun, das war bestimmt ein Missverständnis. Allerdings befördert durch den Umstand,
            dass wir eine Partnervermittlungsagentur sind. Gehobene Agentur.«
         

         »Ich rufe gar nicht wegen einer Partnervermittlung an. Sie wurden mir empfohlen, Mrs
            St. James.«
         

         »Ach ja?« Unbewusst fasste sich Penelope an die Frisur. »Und von wem?«

         »Im Rathaus von Middlesbrough sagte man mir, dass Sie mir helfen könnten bei der Auswahl
            von Drehorten und Statisten.«
         

         »Statisten«, wiederholte Penelope und bekam schlagartig ein flaues Gefühl im Magen.
            Statisten aus Shaftesbury waren unberechenbar. Diese Erfahrung hatten sie bei einer
            Aufführung in Blackmore Manor gemacht, was zu einer Reihe von Katastrophen geführt
            hatte.
         

         »Ja, und Drehorte«, sagte der Anrufer. »Ach, entschuldigen Sie. Ich habe mich noch
            gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Constantin Ferguson, und ich will einen Mehrteiler
            über die Familie Reeves de Beauchamps in Shaftesbury drehen. Und in der angrenzenden
            Umgebung.«
         

         »Uh«, machte Penelope. Der Name war ihr bekannt. Constantin Ferguson war ein berühmter
            Regisseur, der schon viele preisgekrönte Filme gedreht hatte. Dass dieser Mann nach
            Shaftesbury kommen wollte, konnte eine Chance für das Örtchen sein, aber auch in die
            absolute Katastrophe führen. Und zwar nicht nur für Shaftesbury. Unter Umständen bedeutete
            das das Ende seiner Karriere. Aber wer war sie, dass sie den Mann auf diese Gefahr
            hinwies?
         

         »Da sind wir Ihnen natürlich gern behilflich, Mr Ferguson.«

         »Also, in erster Linie wäre mir daran gelegen, dass die ganze Sache erst einmal nicht
            an die große Glocke gehängt wird.«
         

         Penlopes Blick wanderte durch das Fenster der Agentur zu Lauras Lebensmittelladen
            auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Constantin Ferguson hatte gerade mit der
            Inhaberin des einzigen Lebensmittelladens Shaftesburys gesprochen und ihr von seinen
            Drehplänen berichtet. Auch wenn Laura aus dem Kauderwelsch nicht schlau geworden war,
            bedeutete das, dass er mit der Informationszentrale von Shaftesbury über sein Geheimprojekt
            geplaudert hatte. Penelope ging davon aus, dass Laura schon in dieser Minute mit einem
            Kunden über den ungewöhnlichen Anrufer tratschte.
         

         »Natürlich«, sagte sie in den Telefonhörer. »Wir sollten das Ganze erst einmal nur
            miteinander besprechen.«
         

         »Die Drehgenehmigungen habe ich bereits, ich benötige einige landschaftlich passende
            Orte und natürlich ein Herrenhaus, in dem wir die Innenszenen drehen können.«
         

         »Natürlich.«

         »Sie kennen die Reeves de Beauchamps? Ganz alter Adel, und eine wirklich interessante
            Familie.«
         

         »Äh, ja«, sagte Penelope, während sie den Namen in die Tastatur eintippte. Sie hatte
            von diesen Leuten noch nie gehört. Anders als das Internet, das zehntausendachthundertfünfundsiebzig
            Einträge anzeigte.
         

         »Können wir uns morgen treffen?«

         »Das können wir. Am besten kommen Sie in meine Agentur. Falls jemand fragt, geben
            wir Sie einfach als Kunden aus. Am besten als schwierigen Kunden, der sich partout
            nicht für eine Frau entscheiden kann. Jedenfalls so lange, bis wir mit Ihren Drehplänen
            an die Öffentlichkeit treten können.«
         

         »Gut, das gefällt mir. Ich bin dann morgen früh um neun bei Ihnen.«

         Ohne ein weiteres Wort legte Ferguson auf, und Penelope machte sich daran, erst mal
            eine Liste von Bedingungen aufzustellen, was für Shaftesbury bei dieser Sache herausspringen
            musste. Anschließend las sie sich durch die zahlreichen Einträge über diese Adelsfamilie.
            Verrückt, dachte sie, die heißen ja alle Desmond.
         

         Nachdem Penelope Harrison ins Bett gebracht hatte und in die Küche herunterkam, traf
            sie auf Sam, der den Esstisch deckte.
         

         »Hallo.« Sie gab ihm einen Kuss. »Wie war dein Tag?«

         »Eigenartig, glaube ich. Wir hatten heute Schafe in der Praxis.«

         »Schafe?« Penelope setzte Teewasser auf. »Das ist ja ein Zufall. Heute war eine ganze
            Herde in der Mainroad. Wir haben die Tiere auf die Weide gegenüber vom Dorfanger getrieben.«
         

         Sam wandte sich zu ihr um. »Du hast Schafe auf die Weide getrieben?«

         »Natürlich gemeinsam mit Fox und Boss.«

         »Aha.« Sam stellte einen Teller mit Käse auf den Tisch. »Und wo war der Schäfer?«

         »Eine Schäferin. Vic. Sie und ihr Hund Hugo schienen ein wenig überfordert zu sein,
            vierhundert Schafe in Schach zu halten.«
         

         »Und woher kommt diese Vic?«

         »Ich habe keine Ahnung. Sie und die Tiere sind plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht.
            Und ihr Schäferhund hat sich lieber von Mrs Blixen kraulen lassen, als seine Aufgabe
            zu erledigen. Der Hund hatte übrigens so einen komischen Kasten am Halsband.«
         

         »Vermutlich eine Aussteigerin«, mutmaßte Sam, als sie sich an den Tisch setzten. »Sie
            scheint keine Erfahrung zu haben, und der Hund ist womöglich nur geliehen.«
         

         »Geliehen? Wo leiht man denn einen Schäferhund?«

         »Na, wenn ich es richtig verstanden habe, ist es doch gar kein richtiger Schäferhund.«

         Penelope quittierte diese Überlegungen mit Schweigen und trank einen Schluck Tee.
            »Und woher kamen die Schafe in deiner Praxis?«, fragte sie dann.
         

         »Bisher hatte ich keine Idee, aber allmählich ahne ich etwas.«

         »Du meinst, die Tiere gehören zu Vics Herde? Ausgeschlossen ist das nicht. Ich glaube,
            Vic wäre es nicht aufgefallen, wenn ein paar Schafe abgehauen wären.« Penelope sah
            sich um. »Wo ist eigentlich Lilly?«
         

         »Mit Toby oben in ihrem Zimmer. Sie schmieden irgendwelche Pläne. Ist aber geheim.«

         Ja, dachte Penelope. Hier hat jeder ein Geheimnis.

      

   
      
         
            Dienstag
            

         

         Penelope hatte sich für ein schlichtes Businesskostüm von Ralph Lauren, eine weiße
            Bluse mit Schalkragen und schwarze Pumps entschieden und die Haare locker hochgesteckt.
            Fehlt nur noch ein Klemmbrett, und ich gehe als Chefsekretärin durch, dachte sie bei
            einem Blick in den Spiegel. Aber da sie sich mit der Filmbranche nicht auskannte,
            erschien es ihr am besten, erst mal seriös aufzutreten. Sobald es der berühmte Regisseur
            mit den Einwohnern Shaftesburys zu tun bekam, war es mit der Seriosität ohnehin vorbei.
            Darum, dass der kleine Harrison einen guten Eindruck machte, musste sie sich nicht
            kümmern. Der hatte das gute Benehmen im Blut und war friedlich und gut gelaunt wie
            immer. So saß sie ab acht Uhr am Schreibtisch und scrollte sich zum wiederholten Male
            durch geeignete Männer für Jane Simmons. Ein großer Teil der Kandidaten hatte bereits
            vor dem Treffen abgewunken, etwa ein Drittel hatte Jane nach den ersten Treffen vergrault,
            und jetzt kamen nur noch die wirklich hartgesottenen Bewerber in Betracht. Vielleicht
            nehme ich dich, dachte Penelope und betrachtete die Aufnahme des sonnengebräunten,
            faltigen Dexter Gomez. Sie sah auf, als die Türglocke läutete.
         

         »Mrs St. James?« Ein hochgewachsener Mittfünfziger mit gut geschnittener Frisur und
            Tweedblazer stand in der Tür.
         

         Oder ich nehme den, dachte Penelope beeindruckt. »Ja. Mr Ferguson?«

         »Der bin ich.« Ferguson trat ein und schob die Tür hinter sich zu. Sein Blick fiel
            auf den Kinderwagen. »Oh, ich sehe, Sie haben schon für den ersten Statisten gesorgt.«
         

         »Wie?«

         »Ja.« Ferguson trat an den Kinderwagen und sah begeistert hinein. »So ein wunderschönes
            Mädchen. Wir können sie sehr gut für die Szene gebrauchen, in der Estelle Charmorix
            noch in den Windeln liegt. Quasi als Erste in einer ganzen Reihe von Zukünftigen der
            Männer des Hauses Reeves de Beauchamps. Keine Angst, bei den weiteren Generationen
            lassen wir diese Szene weg.«
         

         »Ich habe keine Angst.« Penelope stellte sich zwischen Kinderwagen und Regisseur.
            »Wir werden nur gar nicht so weit kommen, weil mein Sohn …« – sie machte eine bedeutungsschwangere
            Pause – »… für Filmaufnahmen nicht zur Verfügung steht.«
         

         »Oh, das macht gar nichts. Also, dass es sich um einen kleinen Jungen handelt. Glauben
            Sie mir, das wird man im Film gar nicht sehen.«
         

         »Wird man auch nicht, weil Harrison nicht mitspielen wird.« Penelope deutete auf den
            Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Möchten Sie sich setzen?«
         

         »Gern, und verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte.«

         »Aller Anfang ist schwer.« Penelope setzte sich, faltete die Hände auf der Tischplatte
            und lächelte den Regisseur an. Man musste dem Mann zugutehalten, dass er großen Erfolg
            hatte. Den erlangte man vermutlich nicht durch Zurückhaltung und Scheu. »Gut. Vielleicht
            können Sie mir etwas genauer sagen, was wir für Sie tun können.«
         

         Ferguson wurde ernst. »Werden wir abgehört?«

         »Ich wüsste nicht, von wem. Sprechen Sie einfach frei.«

         Der Regisseur klappte die Lasche seiner ledernen Umhängetasche um und zog eine dicke
            Mappe heraus. Er legte sie auf den Tisch und strich vorsichtig darüber. »Darum dreht
            sich alles.«
         

         »Das Drehbuch?«, fragte Penelope.

         »Richtig. Es gibt bisher nur vier ausgedruckte Exemplare. Sie erhalten eines davon.«
            Ferguson sah ihr tief in die Augen. »Und Sie müssen darauf aufpassen wie auf Ihren
            kleinen Schatz dort drüben. Es darf nicht in falsche Hände geraten. Sie müssen es
            ständig bei sich tragen und dürfen es niemandem zeigen.«
         

         »Oh«, machte Penelope und hob die Augenbrauen.

         »Und Sie müssen es lesen. Ich habe Ihnen Markierungen gemacht an den Stellen, für
            die wir Drehorte und Statisten brauchen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir
            baldmöglich Vorschläge machen würden. Wie gesagt, wir haben bereits eine Drehgenehmigung,
            die Schauspieler lernen gerade ihren Text, und wir könnten demnächst mit den ersten
            Probeaufnahmen beginnen.«
         

         Penelope streckte die Hand nach dem Drehbuch aus, doch es schien Ferguson schwerzufallen,
            die Mappe loszulassen. Als sie sie endlich zu sich zog, ließ er sie keinen Augenblick
            aus Augen und sah dann andächtig zu, wie Penelope den Ausdruck hervorzog.
         

         Die Chronik der Reeves de Beauchamps las sie auf dem Deckblatt. Und im Untertitel: Eine geheimnisvolle Familiengeschichte.

         »Lesen Sie einfach über die pikanten Details hinweg und befassen Sie sich bitte nur
            mit den Orten und Personen.«
         

         Penelope hatte nicht die Absicht, über pikante Details hinwegzulesen. »Selbstverständlich.
            Ich werde so bald wie möglich damit beginnen, mich einzulesen.«
         

         »Sehr schön. Und dann besprechen wir morgen früh um dieselbe Zeit die ersten Punkte.«
            Ferguson stand auf.
         

         »Mr Ferguson, haben Sie nicht noch etwas vergessen?«

         »Nein, eigentlich ist damit alles geklärt.« Er nahm seine Tasche vom Boden auf.

         »Nun, wir hier in Shaftesbury hätten gern ein wenig Anerkennung für unseren Einsatz,
            den wir hier leisten werden.«
         

         »Sie möchten, dass Ihr kleines Shaftesbury im Abspann genannt wird?«

         »Auch.« Penelope lächelte ihn an. »Und dann wäre es schön, wenn Sie sich auch sonst
            ein wenig erkenntlich zeigen würden. Shaftesbury wird es Ihnen danken.«
         

         Eine konkrete Antwort war ihr der Regisseur schuldig geblieben, aber er hatte auch
            noch keine Bekanntschaft mit Penelopes Hartnäckigkeit gemacht. Ferguson hatte kaum
            die Agentur verlassen, als Dorian hereinkam. Über die Schulter hinweg sah er dem Besucher
            nach.
         

         »War das nicht …?«, fragte er und legte einen Stapel Briefe auf Penelopes Schreibtisch
            ab.
         

         »Dorian, was kann ich für Sie tun?«, fragte Penelope den Briefträger, der offenbar
            vorhatte, länger zu bleiben. Er setzte sich und warf einen interessierten Blick auf
            die Mappe mit dem Drehbuch. Penelope widerstand der Versuchung, die Schreibtischschublade
            aufzuziehen, das Drehbuch hineinzulegen, die Schublade abzuschließen und den Schlüssel
            in ihrem BH zu versenken. Manchmal war es schlauer, ein Geheimnis offen herumliegen
            zu lassen, als viel Aufhebens darum zu machen.
         

         »Äh, ich bin wegen zwei Dingen hier«, erklärte Dorian. »Einmal diese Nummer gestern
            mit den Schafen. Also das war echt eine Leistung. Respekt.«
         

         »Vielen Dank.«

         »Allerdings haben Sie ein Schaf vergessen.«

         »Tatsächlich?«

         »Mrs Markby hat es heute Morgen in der Krypta von St. Josephs gefunden, als sie die
            Soutane des Pfarrers ausbürsten wollte. Sie ist völlig aufgelöst aus der Kirche gerannt,
            über Mrs Enderby gestolpert, die gerade dabei war, Ranunkeln auf das Grab ihres Mannes
            zu stellen, hat die arme Mrs Enderby umgerissen und ist selbst neben dem Abfallbehälter
            für Grünzeug zu liegen gekommen.«
         

         »Ach du Schreck. Hoffentlich ist den beiden nichts passiert.«

         »Den beiden nicht«, sagte Dorian. »Aber wie Mrs Enderby so auf dem Rücken liegt und
            in den Himmel guckt, sieht sie auf dem Grabstein von Edgar Wilkinson eine kleine steinerne
            Putte sitzen. Nanu, denkt Mrs Enderby, Olga Wilkinson kann schon seit Jahren nicht
            mehr das Haus verlassen. Wer hat denn diese Putte auf den Stein ihres verstorbenen
            Mannes gestellt?« Dorian schlug die Beine übereinander. »Und Sie wissen ja selbst,
            wie klein die Welt ist. Sie erzählt ihrer Nachbarin Mrs Meyer davon und die sagt,
            die Putte habe Amanda Heller vor drei Monaten bei Finchs Steinmetzbetrieb gekauft.
            Sie war sich allerdings nicht sicher.«
         

         »Sie war sich nicht sicher, ob Amanda Heller die Putte gekauft hat?«

         »Ob es vor drei Monaten war. Jedenfalls hat Mrs Wilkinson Amanda angerufen, und die
            hat ihr bestätigt, dass sie die Putte hingestellt hat, denn sie sei schon zu Lebzeiten
            in Mr Wilkinson verliebt gewesen und habe ein Verhältnis mit ihm gehabt. Also Amanda
            jetzt.«
         

         Penelope hob die Augenbrauen.

         »Tja, und für Mr Finch sieht es jetzt gar nicht gut aus.«

         »Was hat denn Mr Finch damit zu tun?«

         Dorian seufzte dieses Seufzen, mit dem er zum Ausdruck bringen wollte, dass Penelope
            doch noch nicht ganz zu ihnen gehörte. »Er hat Mrs Heller die Putte verkauft.«
         

         »Aha, und das war verboten?«

         »Das war ungeschickt. Er hätte natürlich fragen müssen, was Amanda mit der Putte vorhat,
            bevor er sie ihr verkauft. Jetzt ist das Drama groß, und es kann sein, dass Sie demnächst
            einen neuen Kunden haben werden.«
         

         »So, wen denn?«

         »Mr Finch.«

         »Mr Finch?«

         »Ja, weil Mrs Finch sich furchtbar darüber aufgeregt hat, wie unsensibel ihr Mann
            ist.«
         

         Penelope sah auf die Uhr. Es war gerade mal zehn Uhr durch, und in der kurzen Zeitspanne
            seit Sonnenaufgang schienen sich bereits mehrere schreckliche Dramen in Shaftesbury
            abgespielt zu haben. »Gut«, sagte sie. »Und was ist die zweite Sache, die Sie mir
            erzählen wollten?«
         

         »Ach so, keine große Sache. Es geht um Shaftesburys Gesellschaft für Wanderbewegung.«

         »Was?«

         »Die haben vor, die Wanderwege auszuschildern und Hotspots zu markieren.«

         »Hotspots?«

         »Ja, Sie wissen schon. Wenn man zum Beispiel unterhalb von Blackmore Manor steht und
            nach Südosten guckt, hat man Mrs Winterbottoms Tearoom genau im Blick. Allerdings
            nicht, wenn man sich zu weit nach rechts dreht, dann versperren einem die Bäume den
            Blick.«
         

         »Ja, klar. Ich weiß«, behauptete Penelope, obwohl sie diese Entdeckung bisher nicht
            gemacht hatte.
         

         »Gut.« Dorian rieb sich die Oberschenkel. »Dann lass ich Sie mal weitermachen, was
            immer Sie gerade so machen.« Er warf einen letzten Blick auf das Drehbuch und ging
            zur Tür. »Schönen Tag noch.«
         

         »Schönen Tag noch.«

         Sam brachte Mr Enderby und seinen Wellensittich zur Tür.

         »Und Sie meinen nicht, dass diese Sache irgendwie problematisch ist?«, fragte der
            alte Mann.
         

         »Nun, es ist vielleicht nicht schön, aber wenn Sie auf Ihre Wortwahl achten, dürfte
            es doch kein Problem sein«, erwiderte Sam und öffnete die Tür.
         

         »Das sagen Sie so leicht, aber manchmal rutscht einem doch ein Wort heraus, das man
            nicht so gern in der Öffentlichkeit hören möchte.«
         

         Sam betrachtete den Wellensittich in seinem Käfig. »Nun ist Ihr Vogel ja nicht regelmäßig
            draußen unterwegs, oder?«
         

         Nachdenklich betrachtete Mr Enderby das Tier. »Eigentlich nicht, aber …« Mr Enderby
            warf einen Blick auf Heather, die die Ohren spitzte.
         

         Sam fasste ihn am Ellenbogen und führte ihn nach draußen.

         »Er muss was ausgeplaudert haben. Wie sonst kann Mr Brown wissen, wie ich meine Frau
            nenne?«, fragte Mr Enderby.
         

         »Wieso, wie nennen Sie denn Ihre Frau?«

         Mr Enderby beugte sich vertraulich zu Sam vor. »Meine kleine Duftblume. Und das sage
            ich ausschließlich bei uns zu Hause, und zwar nur, wenn wir allein sind.«
         

         »Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist doch Ihr Wellensittich nicht rausgeflogen.«

         »Nein, das ist es ja.«

         »Und dass Ihre Frau eventuell …«

         »… Mr Brown verrät, wie ich sie nenne? Auf gar keinen Fall!«

         »Nein«, versuchte Sam zu beschwichtigen, »nicht Mr Brown, aber sie könnte es doch
            einer Freundin im Vertrauen erzählt haben, und die hat sich dann gegenüber jemand
            anderem verplappert.«
         

         Mr Enderby schüttelte den Kopf. »Nein, niemals, das hat sie nicht getan. Es muss auf
            andere Weise herausgekommen sein.«
         

         »Ich bin sicher, dass sich der wahre Grund bald herausstellt.«

         »Das hoffe ich, wissen Sie, es ist mir nicht sehr angenehm, dass die Leute jetzt wissen,
            wie ich meine Frau nenne.«
         

         »Das verstehe ich«, sagte Sam und verabschiedete sich von dem alten Herrn. Gerade
            war er sehr froh, dass er Penelope nur bei ihrem Namen nannte. Besonders wenn man
            Kinder hatte, war es nicht sehr klug, Kosenamen zu verwenden, die zu Irritationen
            führen konnten. Zufrieden mit diesem Gedanken kehrte er in die Praxis zurück.
         

         
            Ein junger Mann schreitet durch eine gepflegte Parkanlage, setzt sich auf eine Steinbank
                  und zieht ein Blatt Papier aus der Tasche seines Gehrocks. Er faltet das Papier auseinander.

            Schnitt

            Die Kamera zeigt die handschriftlichen Zeilen auf dem Papier, dazu hört man die Stimme
                  des jungen Mannes, der den Liebesbrief vorliest.

            »Liebste Estelle, heute ist es so weit. Heute werde ich dich fragen, ob du meine Frau
                  werden willst. Die Ehefrau von Desmond Reeves de Beauchamps.«

            Schnitt

            Der junge Mann zieht aus der anderen Tasche seines Gehrocks ein aufwendig gearbeitetes
                  Collier mit einem Medaillon.

            Schnitt

            Die Kamera zoomt auf das Medaillon, in dem eine colorierte Zeichnung des jungen Mannes
                  zu sehen ist.

         

         Penelope hörte Geigen seufzen und hatte das Bild eines gut aussehenden dunkelhaarigen
            jungen Mannes vor Augen. Abrupt brach die Musik ab. Sie konnte sich beim besten Willen
            keinen Bewohner Shaftesburys vorstellen, der sich für die Rolle von Desmond I. eignete.
            Penelope blätterte vor. »Desmond«, murmelte sie stirnrunzelnd. »Desmond der wievielte?
            Der IV. Du meine Güte.« Es mochte ja einen Sinn haben, alle männlichen Abkömmlinge
            auf denselben Vornamen zu taufen und sie dann der Einfachheit halber durchzunummerieren,
            aber eigenartig war es schon. Falls Penelope weitere Söhne bekommen würde, hatte sie
            jedenfalls nicht vor, sie Harrison II., III. und so weiter zu nennen. Obwohl, so viele
            Kinder gedachte sie gar nicht zu bekommen.
         

         Als das Telefon läutete, griff sie zum Hörer. »The Golden Sunshine and Luxury Club,
            Penelope I. am Apparat, was kann ich für Sie tun?«
         

         »Äh, Mrs St. James? Hier spricht Dexter Gomez.«

         »Mr Gomez, was kann ich für tun?«

         »Nun, Sie hatten mir ja Ms Simmons empfohlen.«

         »Vorgeschlagen, Mr Dexter. Erst mal nur vorgeschlagen.« Penelope hatte mit diesem
            Kunden erst seit Kurzem zu tun. Sie wusste nicht, ob er hartgesotten genug war, es
            mit Jane Simmons aufzunehmen. Vielleicht steckte unter der sonnengegerbten Haut auch
            eine sensible Seele. Zu sensibel für Jane Simmons.
         

         »Wir haben telefoniert, Ms Simmons und ich. Es war zunächst ein wirklich angenehmes
            Telefonat, aber dann stellte sie eine etwas eigenartige Frage nach meiner Kreditkarte.«
         

         »Nach Ihrer Kreditkarte?«

         »Ja, sie wollte wissen, ob ich eine goldene Kreditkarte habe.«

         »Tatsächlich?«, fragte Penelope, die eine dunkle Ahnung für den Grund dieser Frage
            hatte.
         

         »Und das Eigenartige ist, dass ich gerade erst eine goldene Kreditkarte bei der Collins
            Bank angefordert habe. Wissen Sie, einige Internetgeschäfte sind einfacher zu erledigen,
            wenn man die goldene hat. Deshalb habe ich meinen Bankberater angerufen und ihn gebeten,
            mir eine zuzusenden. Und nun frage ich Sie, woher wusste Ms Simmons das?«
         

         »Nun, das weiß ich natürlich nicht, Mr Dexter. Vielleicht handelt es sich einfach
            um einen Zufall.«
         

         »Ein ziemlich unangenehmer Zufall, wenn ich ehrlich bin. Ich bin nicht sicher, ob
            ich dem Treffen unvoreingenommen entgegensehen kann.«
         

         »Das verstehe ich natürlich, aber vielleicht sollten Sie dieser Frage erst einmal
            keine allzu große Bedeutung beimessen, Mr Dexter. Sehen Sie doch erst mal, was das
            Treffen sonst noch für Sie bereithält.«
         

         Penelope beschwichtigte ihren Kunden noch ein wenig, beendete dann das Gespräch und
            widmete sich wieder der Lektüre des Drehbuchs, das sie in einen rosafarbenen Umschlag
            mit der Aufschrift Rezepte für Babynahrung gesteckt hatte. Sie kannte niemanden, der sich im Augenblick für Babynahrung interessierte,
            außer sie selbst. Deshalb gab es eigentlich keinen Grund für irgendjemanden, einen
            neugierigen Blick hineinzuwerfen.
         

         Als die Türglocke läutete, sah sie auf. Eine kleine alte Frau mit einer riesigen Handtasche
            betrat die Agentur, und Penelope musste zweimal hinsehen, um sie zu erkennen.
         

         »Edith?«, rief sie dann erstaunt. »Ist etwas passiert?«

         Mit einem eleganten Schwung warf Edith Fergus die Glastür hinter sich zu, was die
            Türglocke zum Scheppern brachte. »Keinesfalls, meine Liebe. Jedenfalls noch nicht.«
            Edith steuerte den Besucherstuhl vor Penelopes Schreibtisch an. »Allerdings hoffe
            ich natürlich sehr, dass Sie mir behilflich sein werden.«
         

         Penelope betrachtete die alte Dame, die heute ungewöhnlich stark geschminkt war. Ihre
            Lippen leuchteten rot, ein wenig rote Farbe hatte sie auf den Wangen verrieben, und
            die Augen waren dunkel umrandet. Ihre grauen Haare waren in eine wilde Lockenpracht
            verwandelt. Penelope fragte sich, ob ein Fest in Shaftesbury anstand, das diesen Putz
            verdiente.
         

         »Wobei?«, fragte sie.

         Edith schlug die Beine übereinander und strich ihren grauen Rock glatt. »Bei meiner
            Karriere.«
         

         Penelope legte die Stirn in Falten. »Karriere in was?«

         Ihr Gegenüber blinzelte. »Nun, in dem Film.«

         Jetzt blinzelte Penelope und warf einen kurzen Blick auf den rosafarbenen Umschlag.
            »Welcher Film?«
         

         »Mrs St. James, der große Regisseur Ferguson, übrigens beinahe mein Namensvetter,
            was sicherlich etwas zu bedeuten hat, geht bei Ihnen ein und aus. Ich habe durchaus
            Verständnis dafür, dass Sie die Hauptrolle spielen werden, das ist nur gerecht, aber
            Sie werden doch sicher dafür sorgen, dass ich ebenfalls ein kleines Plätzchen in dem
            Machwerk erhalte.«
         

         »Hauptrolle?«

         »Natürlich, und ich verstehe auch, dass die Wahl auf Sie gefallen ist. Sie sehen Grace
            Kelly nun wirklich zum Verwechseln ähnlich, aber ich könnte doch Ihre Mutter spielen.«
         

         Penelope lehnte sich zurück. »Grace Kellys Mutter?«

         »Deren Mutter stammte übrigens aus Deutschland und hieß Majer. Ich habe keine deutschen
            Vorfahren, aber wenn Sie ein Auge zudrücken, dürfte das wohl kein Problem sein.«
         

         »Edith, ich …« Penelope beugte sich vor. »Woher wissen Sie von den Dreharbeiten?«

         »Oh, drüben im Lebensmittelladen wird von nichts anderem gesprochen.« Edith machte
            eine abfällige Handbewegung und wechselte die Beinhaltung. »Aber wenn der Streifen
            kein absoluter Flop werden soll, würde ich die Rolle der Schwiegermutter nicht mit
            Mrs Colombine besetzen. Ein wenig Ästhetik sollte schon sein.«
         

         Penelope faltete die Hände auf dem Tisch. »Gut. Es hat sich also herumgesprochen,
            dass der Regisseur Ferguson einen Film in Shaftesbury drehen will. Tatsächlich werden
            auch noch einige Statisten gesucht.«
         

         »Statisten.« Edith rümpfte die Nase. »Müssen die irgendwas sagen?«

         »Nein, müssen sie nicht. Nur in Kostümen in der Gegend rumstehen.«

         »Kostümen.« Ediths Augen leuchteten.

         »Ja, und wenn Sie in der Viktorianischen Zeit mitspielen wollen, könnten Sie die Großmutter
            von Estelle de Charmorix spielen.«
         

         »De Charmorix?« Edith machte eine Handbewegung, als würde sie vom Balkon ihres Schlosses
            aus das Volk grüßen.
         

         »Soll ich das notieren?«

         »Ja bitte. Und dann könnten Sie mir vielleicht schon einmal meinen Text geben, damit
            ich ihn lernen kann.« Edith stand auf. »Man will ja vorbereitet sein. Ich kann dann
            also John Bescheid sagen, dass er den Stallburschen mimt?«, fragte sie auf dem Weg
            zur Tür. »Ich werde ihn wegen der Einzelheiten zu Ihnen schicken.«
         

         »Welchen Text«, murmelte Penelope und griff nach dem Drehbuch. Sie musste dringend
            die Besetzung der Statistenrollen vornehmen, bevor in Shaftesbury das Gerücht aufkam,
            man könne mit dem nächsten Film von Constantin Ferguson reich und berühmt werden.
         

         Als die Tür hinter Edith zufiel, ging Penelope auf, dass die alte Dame nicht wie üblich
            einen großen Schluck aus ihrem Flachmann genommen hatte.
         

         Sams Jeep fuhr durch ein tiefes Schlagloch, und er stieß sich den Kopf am Dachhimmel.

         »Au.« Er rieb sich die schmerzende Stelle. Der Weg hinaus zum Hof von Farmer Wymark
            befand sich in einem katastrophalen Zustand. Und da es sich hier draußen um Niemandsland
            handelte, war auch nicht mit einer Verbesserung zu rechnen. Die Hunde auf dem Rücksitz
            fiepten. Vermutlich war ihnen schlecht. Sam griff hinter sich und kraulte Boss kurz
            am Ohr. Plötzlich überquerten mehrere Fremde die Straße. Sam trat erschrocken auf
            die Bremse, und Boss bellte empört. Die Leute wurden angeführt von einem hageren Mann
            mit Schlapphut, der abrupt stehen blieb, sodass der Nächste in der Reihe ihn anrempelte
            und damit eine Kettenreaktion auslöste. Die Frauen und Männer sahen Sam an, als seien
            sie unerwartet auf ein wildes Tier getroffen. Er musterte die Leute. Einer trug einige
            Balken über der Schulter, ein weiterer einen Hammer, eine Frau einen Korb, eine andere
            einen Farbeimer und der junge Mann am Schluss Bretter mit zulaufender Spitze. Sam
            winkte und hoffte, dass die Leute weitergehen würden, aber der Kerl mit dem Schlapphut
            kam auf ihn zu. Sam ließ die Seitenscheibe herunter.
         

         »Guten Tag«, sagte der Mann. »Ich bin William Haynes, erster Vorsitzender von Shaftesburys
            Gesellschaft für Wanderbewegung.«
         

         »Angenehm. Dr. Sam Bower.«

         »Sehr erfreut.« Haynes reichte Sam die Hand. »Wir inspizieren das Geviert.«

         »Geviert?«

         »Richtig. Wissen Sie, es gibt einige unentdeckte Wege im Umfeld Shaftesburys. Colonel
            Springer beispielsweise ist kürzlich hinter dem Steinkreis falsch abgebogen und in
            Middlesbrough gelandet, obwohl seine Cousine ihn eigentlich in Little Magnolia erwartete.«
         

         »Ah.«

         »Sie sagen es. Das war eine sehr unangenehme Situation für den Colonel, weil die Cousine
            ein Roastbeef im Ofen hatte, und wenn das nur eine Minute zu lang drin bleibt, können
            Sie es vergessen.«
         

         »Das Roastbeef.«

         »Ja, die Cousine hatte sehr zartes Fleisch besorgt. Das wird zäh wie Leder, wenn es
            zu lange im Ofen bleibt.«
         

         »Dann ist es ja vermutlich gut, dass Sie hier unterwegs sind«, stellte Sam verunsichert
            fest.
         

         »So ist es. Wir sind auf dem Weg zum Steinkreis, um dort ein Schild anzubringen.«

         »Nach Little Magnolia.«

         »Sie sagen es.«

         Sam nickte. »Verstehe.«

         Haynes warf einen Blick auf den Rücksitz, wo die Hunde saßen. »Sie sind Jäger?«

         »Tierarzt. Sam sah auf seine Armbanduhr. »Und auf dem Weg zu einem Termin.«

         »Ihnen ist nicht zufällig ein merkwürdiger Kerl begegnet?«

         Sam verkniff sich die Erwiderung: keiner bis auf Sie. »Äh, nein?«
         

         »Hätten Sie nicht verfehlt. Ein riesiger Kerl. Bestimmt sieben Fuß groß und halb so
            breit. Knipst mit seiner Kamera wild in der Gegend herum und macht sich Notizen. Und
            unhöflich ist der Mann. Hat uns angeraunzt, dass wir ihm nicht im Weg herumstehen
            sollen.« Haynes schob sich den Hut aus der Stirn. »Nun frage ich Sie, was hat mir
            ein Fremder hier in Shaftesburys Hinterland zu sagen? Richtig. Nichts.«
         

         »Mr Haynes, seien Sie mir nicht böse, aber die Schweine von Mr Wymark warten auf ihre
            Impfung, und dann habe ich noch weitere Termine.«
         

         »Selbstverständlich. Dann nichts für ungut.« Haynes stapfte zu seiner Truppe zurück,
            die regungslos auf ihn gewartet hatte. Er setzte sich wieder an die Spitze der Reihe,
            die sich daraufhin in Bewegung setzte und im Dickicht verschwand.
         

         Sam legte den ersten Gang ein und fuhr los. »Kümmert euch nicht weiter drum, Jungs«,
            beruhigte er die Hunde. »Die wollen nur wandern.«
         

         Fünf Minuten später rumpelte er durch das Tor von Wymarks Farm. Der Bauer stand mit
            in die Hüften gestemmten Fäusten auf dem Hof und stritt sich mit einem anderen Mann.
            Der trug ein grünes Tweedjackett mit Lederaufnähern auf den Ellenbogen, um seinen
            Hals hing ein Fotoapparat, und er brüllte den Bauern an.
         

         »Ich glaube, wir haben den merkwürdigen Kerl gefunden«, murmelte Sam.

         Wymark packte den deutlich größeren Mann am Schlafittchen und schubste ihn von sich.
            Der Mann im Jackett ruderte mit den Armen in der Luft, um das Gleichgewicht zu halten.
            Dabei flogen ein Notizbuch und ein Füllfederhalter, die er in den Händen gehalten
            hatte, durch die Luft und landeten im Matsch.
         

         »Jetzt müssen wir wohl mal einschreiten«, sagte Sam und öffnete die Fahrertür. Er
            war kaum ausgestiegen, als die Hunde aus dem Wagen sprangen und auf die beiden Streithähne
            zurannten. Bellend umrundeten sie die Männer.
         

         »Mr Wymark!«, rief Sam. »Was ist denn hier los?«

         »Fragen Sie das diesen Angeber aus der Stadt«, brüllte Wymark zurück. »Der sich hier
            auf meinem Hof rumtreibt und Fotos macht! Fotos!«
         

         Der andere nutzte die Gelegenheit, sein Notizbuch aufzuheben, dessen Umschlag vom
            Matsch verschmutzt war. Er zog ein weißes Stofftaschentuch aus der Hosentasche und
            wischte das Buch ab.
         

         »Fotos wovon?«, fragte Sam.

         »Von allem.« Wymark machte eine weitausholende Bewegung. »Sogar von Isolde, und Sie
            wissen selbst, dass Isolde nicht fotogen ist.«
         

         Bisher hatte sich Sam keine Gedanken darüber gemacht, ob das Schwein Isolde auf Fotos
            einen guten Eindruck machte, aber vielleicht war dem Tier heute einfach nicht nach
            einem Fotoshooting gewesen. Der Mann suchte im Matsch nach seinem Füller.
         

         »Und wer ist das?«, raunte Sam Wymark zu.

         »Na, irgendein Trottel mit Fotoapparat aus der Stadt.«

         »Sir?«, sprach Sam den Fremden an.

         Es war ungünstig, dass Boss gerade in diesem Augenblick beschloss, dem Mann bei der
            Suche zu helfen. Der Mann richtete sich auf und wandte sich zu Sam um, und genau in
            diesem Augenblick schoss der Golden Retriever hinter ihm vorbei. Der Mann geriet ins
            Straucheln, ruderte mit den Armen und fiel dann wie ein Baum in den Matsch. Völlig
            unbeeindruckt von diesem Zwischenfall stürzte sich Boss auf etwas Blitzendes im Matsch,
            das er ausgrub und stolz zu seinem Herrchen brachte.
         

         Sam tätschelte dem Hund den Kopf. »Danke, Boss.« Er streckte dem Mann die Hand hin
            und half ihm auf. »Ich glaube, mein Hund hat Ihren Füllfederhalter gefunden. Ist alles
            in Ordnung, Sir?«
         

         »Alles in Ordnung?«, brüllte der Mann. »Sehe ich aus, als wäre alles in Ordnung? Sie
            werden noch von mir hören. Alle beide.«
         

         Boss bellte.

         »Und du auch!«, rief der Mann, bevor er sich wütend davonmachte.

         »Gibt es eigentlich eine Reinigung in Shaftesbury?«, fragte Sam.

         Wymark schüttelte den Kopf. »Die nächste ist erst in Middlesbrough.«

         Ärgerlich sah Penelope auf ihre Armbanduhr. Sie hatte nicht ewig Zeit, und fürs Rumstehen
            wurde sie nicht bezahlt. Genau genommen wurde sie überhaupt nicht bezahlt. Während
            sie sich hier gratis die Beine in den Bauch stand, hätte sie mindestens drei Paare
            zusammenführen können. Na schön, vielleicht zwei. Oder wenigstens eines. Außerdem
            drang die Herbstnässe durch ihre Stiefel von Marc O’Polo. Dieser Knilch hatte offenbar
            niemals selbst in Damenstiefeln auf der Weide von Ascombe Manor herumgestanden und
            auf einen oscarprämierten Regisseur gewartet. Penelope schüttelte den Kopf. Natürlich
            hatte er das nicht. Er war der oscarprämierte Regisseur. Sie warf einen Blick auf den Kinderwagen, den sie zwei
            Meter weiter auf dem Schotterweg hatte stehen lassen. Harrison blickte von dort aus
            in den Himmel und gluckste zufrieden. Kein Wunder. Dort hatten sich Schäfchenwolken
            gebildet, und Harrison war bekanntermaßen ein Fan von Schafen. Penelope selbst sah
            ebenfalls Schafe. Eine ziemlich große Herde hatte sich etwas weiter unten am Hang
            niedergelassen und machte sich über eine saftige Wiese her. Von Vic und ihrem Schäferhund
            war nichts zu sehen, von einem anderen Schäfer allerdings auch nicht, weshalb Penelope
            davon ausging, dass es sich um Vics Herde handelte.
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